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toie bag Ereignig bei allen iîuIiurbôIEetrt ber Erbe felbftlofe unb großßergige
Seilnaßme getoedt ï)at, toie bie Sltcnfdjßeit trop aïïen S&irren unb kämpfen
meßr unb meßr ban bem ©efüßl ber QufammengeßörigEeit burcßbrungen,
„ßilfreicß unb gui" toirb. Sag ßat ber BerEeßr ber Sßölfex untereinander,
ber nie fo rege unb fo allumfaffenb toar toie in unferer Qeit, guftanbe ge=
bradjt. 2Bir ßaben ein Stccßt, ung biefer Erfdjeinung git freuen,

für friü unfc Btdr,
l>er «Is Juftmuiger.

_

Sntereffante Epperimente mit ©tßnee ßat bie Sonboner ntebiginifdje Qeii=
fcßrift „Sße Sancet" ngcß ben legten großen ©djneefällen angeftellt, bie be=

toeifen, baß ber ©djneefall, entgegen mandjen SInnaßmen, einen faft nod) meßr
reinigenben Einfluß auf bie Suft augübt alg ber Stegen. Srodener ©cßnee
freiließ nießt, aber bie meiften ©cßneefloden finb feueßt unb neßmen bie Ilm
reinßeit ber Suft auf. Starß bem erften 2Beißnad)tgfeiertag madfte man mit
bem reießließ gefallenen ©d)nec bon bem ©aeße beg StebaEtionggebäubeg beg
„Sancet" in Sonbon SInaIßfen unb berglid) biefe mit SInaIßfen bon ©cßnee,
ber bon einer SBiefe einer S3iIIa in &ent, -12 fDîeilert füblicß bon Sonbon,
genommen tourbe. ©er nad) bem Berbampfen bleibenbe ©aß ßatte ftarï
teerigen ©erueß unb gab beim Erßißen braunen Staucß, genau toie Stoßlenteer.
©ieg, fotbie ber reiche 3lmmoniaf= unb ©d)tnefelgeßalt ritßrt natürlich bont
^oßlenraucß ßer. Rimberte bon Tonnen bon Seer, ©cßtoefel unb SImmoniaE
müffen alfo in einer Stiefenftabt toic Soitbon bon einem ftarïen ©cßneefall
gur Erbe gebrad)t toerben. ©eßr intereffant ift and) ein Bergleid) mit ber
3ufammenfeßitng beg ©dpreeg bon $ent. Biait faß fofort, baß bort ber
©dßnee toeit toeniger Unreinßeiten entßielt, unb beim Berbampfen ergab fieß
ïein teeriger ©ertteß unb Slaud). ©ieg geigt, baß feßott 12 Bieilen bon Sonbovt
entfernt bie Suft rein unb gefunb ift. SBag für Sonbon gilt, gilt natürlid)
aud) für anbere ©täbte, tbenn aud) bort bie Suft nießt fo ftarE berunreinigt ift,
toie in ber engliftßen Bietropole. Sag BoIE ßat längft gefagt, nad) einem
©cßneefall fitßle man fid) Eräftiger unb bie Suft toirEe anregenb. Sept ift bieg
toiffenfcßaftlicß babureß erßärtet, baß bie Suft bom ©cßneefall reiner toirb, toie
bom Stegen, ©aßer ift ber SBinterfport, ber ein Sftmen in ber frifcß gereinigten
Suft bebingt, fo Überaug gefunb. Sebenfallg ermuntert biefe toiffenfd)aftlid)e
geftfteïïung gur auggiebigen Betreibung beg SBinterfportg unb geigt, baß ein
©cßneefall nid)t nur eine unangeneßme Stolle fpielt im .ffauBßalt ber ©täbte,
bem er bureß bie ©cßneetoegräumung Soften auferlegt, fonbern baß er aud)
gU ber ©täbteßßgiene alg Suftreiniger förberlicß ift.

.Sttppm als «dut«Heßes unb ^ialjrcutgstttütef.
©em StauißioöIEcßen ob bem .fîamin
SBirb frößließ gugejobelt,
Eg Eünbet: Sn ber ®ü(ße brin
®ie „Btittaggfuppc" brobclt. ©ißeffel.

Sie ©uppe bilbet bag Bïâlubium ber Siftßfßmpßonie, toie bie SJteßtfpeiie
bag finale, ©cßon Saßrtaufertbe ßinburdß ßat fie ißren Eßrenplaß beim
Biittaggtifcß beßauptet; benn bereitg in grauer Borgeit toar bie „feßtoarge
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Wie das Ereignis bei allen Kulturvölkern der Erde selbstlose und großherzige
Teilnahme geweckt hat, wie die Menschheit trotz allen Wirren und Kämpfen
mehr und mehr von dem Gefühl der Zusammengehörigkeit durchdrungen,
„hilfreich und gut" wird. Das hat der Verkehr der Völker untereinander,
der nie so rege und so allumfassend war wie in unserer Zeit, Zustande ge-
bracht. Wir haben ein Recht, uns dieser Erscheinung zu freuen.

Wr Leib und Seele-

Jer Schur« als Luftreiniger.

^

Interessante Experimente mit Schnee hat die Londoner medizinische Zeit-
schrift „The Lancet" nqch den letzten großen Schneefällen angestellt, die bc-
weisen, daß der Schneefall, entgegen manchen Annahmen, einen fast noch mehr
reinigenden Einfluß auf die Luft ausübt als der Regen. Trockener Schnee
freilich nicht, aber die meisten Schneeflocken sind feucht und nehmen die Un-
reinheit der Luft auf. Nach dem ersten Weihnachtsfeiertag machte man mit
dem reichlich gefallenen Schnee von dem Dache des Nedaktionsgebäudes des
„Lancet" in London Analysen und verglich diese mit Analysen von Schnee,
der von einer Wiese einer Villa in Kent, 12 Meilen südlich von London,
genommen wurde. Der nach dem Verdampfen bleibende Satz hatte stark
teerigen Geruch und gab beim Erhitzen braunen Rauch, genau wie Kohlenteer.
Dies, sowie der reiche Ammoniak- und Schwefelgehalt rührt natürlich vom
Kohlenrauch her. Hunderte von Tonnen von Teer, Schwefel und Ammoniak
müssen also in einer Riesenstadt wie London von einem starken Schneefall
zur Erde gebracht werden. Sehr interessant ist auch ein Vergleich mit der
Zusammensetzung des Schnees von Kent. Man sah sofort, daß dort der
Schnee weit weniger Unreinheiten enthielt, und beim Verdampfen ergab sich
kein teeriger Geruch und Rauch. Dies Zeigt, daß schon 12 Meilen von London
entfernt die Luft rein und gesund ist. Was für London gilt, gilt natürlich
auch für andere Städte, wenn auch dort die Luft nicht so stark verunreinigt ist,
wie in der englischen Metropole. Das Volk hat längst gesagt, nach einem
Schneefall fühle man sich kräftiger und die Luft wirke anregend. Jetzt ist dies
wissenschaftlich dadurch erhärtet, daß die Luft vom Schneefall reiner wird, wie
vom Regen. Daher ist der Wintersport, der ein Atmen in der frisch gereinigten
Luft bedingt, so überaus gesund. Jedenfalls ermuntert diese wissenschaftliche
Feststellung zur ausgiebigen Betreibung des Wintersports und zeigt, daß ein
Schneefall nicht nur eine unangenehme Rolle spielt im Haushalt der Städte,
dem er durch die Schneewegräumung Kosten auferlegt, sondern daß er auch

zu der Städtehygiene als Luftreiniger förderlich ist.

Sttppen als winterliches Keiz- und Mhraugsmiitel.
Dem Rauchwölkchen ob dem Kamin
Wird fröhlich zugejodelt,
Es kündet: In der Küche drin
Die „Mittagssuppe" brodelt. Scheffel.

Die Suppe bildet das Präludium der Tischsymphonie, wie die Mehlspeise
das Finale. Schon Jahrtausende hindurch hat sie ihren Ehrenplatz beim
Mittagstisch behauptet; denn bereits in grauer Vorzeit war die „schwarze



©"We" öet ©partaner Berühmt S" letter Qeit freilidj, too man geneigt ift,
bie ©Reifen nur nacp iprem toägbaren Stäprtoert gu Beurteilen, — als ob
unfer SDtagen eine tote cpemifcpe Stetorte toäre, — ift fie meprfadj in SJtifefrebit
geïommen, toeil fie gu toenig 3^äE)rftoffe enthalten foH. SCHerbingê gilt aud)
bon ber ©uppe toie bon allem anberen: SIHgubiel ift ungefunb! güprt man
eine gröfeere SWenge ©uppe gu SInfang beS SJtittagSmapIeS bem leeren pun=
gernben SOtagen gu, fo toirb ber SJtagenfaft fepr berbiinnt unb gur energifdjeu
SSerbauung untauglicp. Stamentlicp im Beifeen ©ommer, too bic 33erbauungSor=
gane empfinblicper unb ber Slppetit geringer ift, foltte man nidjt fo biet bünne
©uppe geniefeen. SIber in ber Balten SapreSgcit, ba toirît fie SSunbcr, inbem fie
nicE)t nur ben SKagen, fonbcrn aucp bie ©lieber buriptoärmt. Sßie toopItucnD
empfinbet man Bei red)t naffem, ïaltem SBetter einen Detter toarmc ©uppe,
fotoopl mittagê toie aud) befonberS abenbS, too fie ben SJtagen nidjt Beläftigt
unb einen rupigen, gefunben ©tplaf berfcpafft, ba fie nidjt aufregenb toirît
toie See ober Kaffee. $m SBinter Bilbet bie ©uppe ein bortrefflicBeê ^eigmittcl
für ben Borger. greilid) barf fie aud) nidjt gu peife genoffen toerben. ©S ift
ein grofeer $epler ber Hausfrauen, gerabe biefeS ©eridjt meift in faft focpem
bem guftanbe auf ben Stipp git bringen. SJian fepe fid) einmal in einer Stifdv
gefeltfdjaft bie ©rimaffen ber üerfcpiebenen Steilnepmer Beim ©cnufe beS erfteu
SöffelS an! ®r. $öBer fagt mit 3ted)t: „SSir berfcpluden opne Xtmftänbe
©Uppen, bie toir unS fepr Bebenïen toürben, über unfcre .<panbc gu giefeen,
toeil toir bann fürdjten müfeten, unS gu OerBrertnen."

SIBer aud) ein ftärfenbeS StaprungSmittel Bilben bie ©Uppen. 2Son ben
auS 93opnen=, ©rfifem unb Sinfcnmepl Bereiteten ift bieS ja aÛfieïannt. ©er
OerftorBene ißapft ißiuS IX. feat in feinen lepten SebenSmonaten bornepmlid)
Oon biefer SIrt ©Uppen gelebt. ©irt finbiger ©efdjäftSmanrt fabrigierte beSpalb
©nbe ber 70er Safere foldje Stiefele im ©rofeen, berpadte fie in Süledjbüdjfen,
berfepen mit bem 23ilbe iflßiuS IX., unb berïaufte fie unter bem tarnen „§p=
gianio". ©iefe ©Uppen fanben guerft reifecnben SIBfap, aber Balb modjte fie
niemanb mepr, toeil baS ftitfftoffreicpe Stiefel ber ipülfenfrüdjte in ben IuftaB=
gefcploffenen ÜBIedjbi'tcpfen bumpfig tourbe. ©aper toirb cS jefet bon ben neueren
gabrifanten in luftburdjläffige ©äcftpen berpadt.

Stieprfacp angefeindet toirb bie ^leifdjbrüpfuppe, toeil fie opnc jebeu
Siäprtoert fei. SIBer bod) bilbet fie gerabe im SBinter ein fepr fdjäpenStoerteS
©tärfungS= unb ^eigungSmittel für ben Körper, ©iner unferer bebeutenb=
ften Strgte, ©r. ißaul Siiemeper, äufeert fiep barüber: „gleiftpbrüpe übt auf
Bunge unb ©aunten eine grofec ftärfenbe unb Belebende SBIrfuttg auS unb
toarmt ben Stiagen gar fepr. ©iefe ©igenfepaften toerben befonberS aud) bon
Steifenben in untoirtlicpen ©egenben gerüpmt. ©er Siaturforfcper StoptfS
fagt: SBouiUon bermag aufS bortrefflicpfte bie ermattenbe Sierbenfafer unb
ben ertapmenben ipergfcplag gu Beleben." ©ie tßrofefforen tßettenfofer unb
SSoit bergleidjen in einer toiffenfdjaftlicpen SIBpanblung bic gteifepbrüpe mit
bem ©djmieröl einer Stiafdjine, toeldjeS, toenn aud) fein Steil berfclben, bod)
biefe ftetS gu neuer ©ätigfeit antreibt.

tpauptfäcplidjen ©influfe auf bie ©itte ber gteifdjürüpe pat bie Strt iprer
BuBereitung. ©enn bie „®raft" berfetben rieptet fid) nadj ber SJienge ber in
ipr aufgelösten gleifipBeftanbteile. ©ie ift am fräftigften, toenn baS f^Ieifd)
in fleinen ©tüddjett mit faltem SBaffer angefept toirb. ©djtoad) ift fie, toenn
baS Sdeifcp als grofeeS gangeS ©tiic! fogteiep in foipenb peifeeS SBaffer gebraipt
toirb; bann bitben nämlitp bie plöptid) gerinnenbe'n ©itoeifeftoffe ber äufeeren
©tpiipt eine fcpüpenbe Stinbc, toeldje baS toeitere StuSlaugert beS ffleifcpeS ber=

Suppe" der Spartaner berühmt. In letzter Zeit freilich, wo man geneigt ist,
die Speisen nur nach ihrem wägbaren Nährwert zu beurteilen, -- als ob
unser Magen eine tote chemische Retorte wäre, — ist sie mehrfach in Mißkredit
gekommen, weil sie zu wenig Nährstoffe enthalten soll. Allerdings gilt auch
von der Suppe wie von allem anderen: Allzuviel ist ungesund! 'Führt man
eine größere Menge Suppe zu Anfang des Mittagsmahles dem leeren huu-
gerndeu Magen zu, so wird der Magensaft sehr verdünnt und zur energischen
Verdauung untauglich. Namentlich im heißen Sommer, wo die Verdauungsor-
gaue empfindlicher und der Appetit geringer ist, sollte man nicht so viel dünne
Suppe genießen. Aber in der kalten Jahreszeit, da wirkt sie Wunder, indem sie
nicht nur den Magen, sondern auch die Glieder durchwärmt. Wie wohltuend
empfindet man bei recht nassem, kaltem Wetter einen Teller warme Suppe,
sowohl mittags wie auch besonders abends, wo sie den Magen nicht belästigt
und einen ruhigen, gesunden Schlaf verschafft, da sie nicht aufregend wirkt
wie Tee oder Kaffee. Im Winter bildet die Suppe ein vortreffliches Heizmittel
für den Korper. Freilich darf sie auch nicht zu heiß genossen werden. Es ist
ein großer Fehler der Hausfrauen, gerade dieses Gericht meist in fast kochen-
dem Zustande auf den Tisch zu bringen. Man sehe sich einmal in einer Tisck-
gesellschaft die Grimassen der verschiedenen Teilnehmer beim Genuß des ersten
Löffels an! Dr. Höber sagt mit Recht: „Wir verschlucken ohne Umstände
Suppen, die wir uns sehr bedenken würden, über unsere Hände zu gießen,
weil wir dann fürchten müßten, uns zu verbrennen."

Aber auch ein stärkendes Nahrungsmittel bilden die Suppen. Von den
aus Bohnen-, Erbsen- und Linsenmehl bereiteten ist dies ja allbekannt. Der
verstorbene Papst Pius IX. hat in seinen letzten Lebensmonatcn vornehmlich
von dieser Art Suppen gelebt. Ein findiger Geschäftsmann fabrizierte deshalb
Ende der 70er Jahre solche Mehle im Großen, verpackte fie in Blechbüchsen,
versehen mit dem Bilde Pius IX., und verkaufte sie unter dein Namen „Hy-
gianio". Diese Suppen fanden zuerst reißenden Absatz, aber bald mochte sie
niemand mehr, weil das ftickstoffreiche Mehl der Hülsenfrüchte in den luftab-
geschlossenen Blechbüchsen dumpfig wurde. Daher wird es jetzt von den neuereu
Fabrikanten in luftdurchlässige Säckchen verpackt.

Mehrfach angefeindet wird die Fleischbrühsuppe, weil sie ohne jeden
Nährwert sei. Aber doch bildet sie gerade im Winter ein sehr schätzenswertes
Stärkungs- und Heizungsmittel für den Körper. Einer unserer bedeutend-
sten Ärzte, Dr. Paul Ntemeyer, äußert sich darüber: „Fleischbrühe übt auf
Zunge und Gaumen eine große stärkende und belebende Wirkung aus und
wärmt den Magen gar sehr. Diese Eigenschaften werden besonders auch von
Reisenden in unwirtlichen Gegenden gerühmt. Der Naturforscher Rohlfs
sagt: Bouillon vermag aufs vortrefflichste die ermattende Nervenfaser und
den erlahmenden Herzschlag zu beleben." Die Professoren Pettenkofer und
Voit vergleichen in einer wissenschaftlichen Abhandlung die Fleischbrühe nnt
dem Schmieröl einer Maschine, welches, wenn auch kein Teil derselben, doch

diese stets zu neuer Tätigkeit antreibt.
Hauptsächlichen Einfluß auf die Güte der Fleischbrühe hat die Art ihrer

Zubereitung. Denn die „Kraft" derselben richtet sich nach der Menge der in
ihr aufgelösten Fleischbeftandteile. Sie ist am kräftigsten, wenn das Fleisch
in kleinen Stückchen mit kaltem Wasser angesetzt wird. Schwach ist sie, wenn
das Fleisch als großes ganzes Stück sogleich in kochend heißes Wasser gebracht
wird; dann bilden nämlich die plötzlich gerinnenden Eiweißstoffe der äußeren
Schicht eine schützende Rinde, welche das weitere Auslaugen des Fleisches ver-
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piubcrt. Bon bem ©imeib beg ^leifdjcâ ïamt gegen 3 fßrogent in bic ©uppe
übetgepen, bag aber balb gerinnt, fidj an ber ©berflädje aufammelt itnb
Iciber oft ban ber Ködjin abgefd)öpft unb fömit bergertbet mirb.

Seill man gleifdjbtüpeober anbere ©Uppen befonbetS „naprpaft" madjett,
ja fdjlägt man ein ©i pinein unb fügt ettoaê »utter piugu. ©ine fo gubetei=
tote Saffe Bouillon bilbet int Sffiinter gunt gri'ipftüd baë befte ©tmätrnungg»
nnb Kräftigungsmittel für ©efuttbe unb Kraute. Bei fdjmäcplidjen ober ältc=
ren Sßerfonen regt fie aud) ben Slppetit gang bebeutenb an. fKagenleibenbe
magert t)icrgu lieber bas gteifd) bau ©eflügel ober Kalb benupett. Befonbetg
teiglos unb babei naprpaft finb bie Slbtocpungen aug ben Knorpelfubftangen
unb Binbegemeben bon Kalbgfitben, KalbStopf ober öd)fenfd)toang.

fDtit 9ted)t ift gerabe in ber falten fgapreggeit ein Sieller manne ©uppe
für Biete eine liebgetoorbene ©emopnpeit. ». Stucrbacp labt feinen Btajor
©ragler fagen: SBettn er mal teilte ©uppe gegeffen babe, fei ipm gu »tute,
alS ginge er obne Strümpfe mit nadten Hüffen itt ben ©tiefein. Sn poetifeper
ffieife ift bie »ebeutung ber Suppen für bie ©rnäbrung bott bent altbefannten
i'lrgt unb ®id)ter ®r. ,f3eintid) ^offmann im „©trumelpeter" gefdplbett
morben :

®er Kagpar, ber mar terngefunb,
©itt bidet Bub unb tugelrunb.
®r patte Baden rot unb ftifcp,
®ie ©uppe ab er I)übfcb bei Sifd).
®ocp einmal fing er au gu fdjtei'n:
„Scp effe teine ©uppe! Stein!
3cp effe meine ©uppe niept!
fitein, meine ©uppe eff' icp nidjt!"

Unb mag mar bic jjolge? 2lm bierten Sage mog er nur ein £ot, am
fünften Sage mar er tot! Siefeg braftifepe Beifpiel ift in ber ©tgiepung fdjott
oft ein guteg 2lbfcpredunggmittct für bic ipte ©uppe betfdjmäpenbert Ktnber
gemefen unb bat feine Qugïraft nod) beutigen Sageg nidjt cingebüpt. @S

bilbet eine pübfcpe Stluftration gu bem ©prtdjmort:
2Bet lange fuppt, ber lebt lange!

^eî»ettf«ttg ber ^antpeagfodett twb -^.(§in«e.
aSon Dr, 3ÏÏ.

»ei @a§beleitd)tung mitten bie SIedjfd)irmc in »egug auf ßicptuermep=
rung am günftigften, gumal ba fie and) bic £id)tftraplen auf einen meiten
Kreis pin gurüdmerfen. ©iefe reflettiertc fiieptmenge ift geringer bei ben
meib lädierten BIed)fd)irmen, gröber bei ben polierten unb bei mettent cm
grö|ten bei ben neufilbernen »eflettoren, bag peipt blantpolierten nettfilber»
neu ipoplpalbfugetn. ®ie fepr ftad)en @d)irme finb mieberurn bann ben ftei=
leren botgugiepen, iuenn bic .Çelligteit nad) entfernteren Seilen auggebreitet
toerben foil, ©egpalb finb fie befonberg in groben SIrbeitgräumen unb Kitcpen
angebradjt. $a fie aber auep je nad) ber ©tärfe be§ Steflejeg mepr ober
ioeniger SBärme ausftraplen, toelcpe fid) bei ben neufilbernen fogar gur tpipe
fteigert, fo folltetx fie nur in popett Staunten berlnenbet merben, Ido fie podj
über ben Köpfen ber Slnioefenben pängen. ©ang gu berbannen bagegen finb
fie ang nichtigen »uteaug, in benen fie fiep fo bid)t an ober über ben Köpfen
ber ©epreibenben befinben, bafj fie biefelbcit fortmäprenb mit einer ©lut.
pei.bet auêgetrodneter ©traplen übergießen.

Ilm ba§ Sluge, namentlicp beim Sefen unb ©dgreibeu, bor bem biretteu
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hmdert. Non dem Eiweiß des Fleisches kanu gegen 3 Prozent in die Suppe
übergehen, das aber bald gerinnt, sich an der Oberfläche ansammelt lind
leider oft von der Köchin abgeschöpft nnd somit vergeudet wird.

Will man Fleischbrühe oder andere Suppen besonders „nahrhaft" machen,
so schlägt man ein Ei hinein und fügt etwas Butter hinzu. Eine so zuberei-
tete wasse Bouillon bildet im Winter zum Frühstück das beste Erwärinnngs-
nnd Kräftigungsmittel für Gesunde nnd Kranke. Bei schwächlichen oder älte-
ren Personen regt sie auch den Appetit ganz bedeutend an. Magenleidende
mögen hierzu lieber das Fleisch von Geflügel oder Kalb benutzen. 'Besonders
reizlos und dabei nahrhaft sind die Abkochungen aus den Knorpelsubstanzen
nnd Bindegeweben von Kalbsfüßen, Kalbskopf oder Ochsenschwanz.

Mit Recht ist gerade in der kalten Jahreszeit ein Teller warme Suppe
für Viele eine liebgewordene Gewohnheit. B. Auerbach läßt seinen Major
Graßler sagen: Wenn er mal keine Suppe gegessen habe, sei ihm zu Mute,
als ginge er ohne Strümpfe mit nackten Füßen in den Stiefeln. In poetischer
Weise ist die Bedeutung der Suppen für die Ernährung von dem allbekannten
Arzt und Dichter Dr. Heinrich Hoffmann im „Struwelpeter" geschildert
worden:

Der Kaspar, der war kerngesund,
Ein dicker Bub und kugelrund.
Er hatte Backen rot und frisch,
Die Suppe aß er hübsch bei Tisch.
Doch einmal fing er an zu schrei'n:
„Ich esse keine Suppe! Nein!
Ich esse meine Suppe nicht!
Nein, meine Suppe ess' ich nicht!"

Und was war die Folge? Am vierten Tage wog er nur ein Lot, am
fünften Tage war er tot! Dieses drastische Beispiel ist in der Erziehung schon
oft ein gutes Abschreckungsmittel für die ihre Suppe verschmähenden Kinder
gewesen und hat seine Zugkraft noch heutigen Tages nicht eingebüßt. Es
bildet eine hübsche Illustration zu dem Sprichwort:

Wer lange suppt, der lebt lange!

Kygieulsche Jedetttung der Fampeuglockeu u«d -Schirme.
Von Dr. M. Ehret.

Bei Gasbeleuchtung wirken die Blechschirme in Bezug auf Lichtvermeh-
rung am günstigsten, zumal da sie auch die Lichtstrahlen auf einen weiten
Kreis hin zurückwerfen. Diese reflektierte Lichtmenge ist geringer bei den
weiß lackierten Blechschirmen, größer bei den polierten und bei weitem am
größten bei den neusilbernen Reflektoren, das heißt blankpolierten neusilber-
nen Hohlhalbkugeln. Die sehr flachen Schirme sind wiederum dann den stei-
leren vorzuziehen, wenn die Helligkeit nach entfernteren Teilen ausgebreitet
werden soll. Deshalb sind sie besonders in großen Arbeitsräumen und Küchen
angebracht. Da sie aber auch je nach der Stärke des Reflexes mehr oder
weniger Wärme ausstrahlen, welche sich bei den neusilbernen sogar zur Hitze
steigert, so sollten sie nur in hohen Räumen verwendet werden, wo sie hoch
über den Köpfen der Anwesenden hängen. Ganz zu verbannen dagegen sind
sie aus niedrigen Bureaus, in denen sie sich so dicht an oder über den Köpfen
der Schreibenden befinden, daß sie dieselben fortwährend mit einer Glut,
heißer ausgetrockneter Strahlen übergießen.

Um das Auge, namentlich beim Lesen und Schreiben, vor dem direkten



Sicpte gu fcpüpen, pflegt man enttoeber gefärbte ©loden angutoenben, ober
über ben ©loden farbige Sampenfdpirme anzubringen. Si) giepe bie leiteten
bor, toeil baöutd) gugleid) bie bom Sic£)t auêgepenbe Sßärme guriidgepalten
toirb, unb toeil man fie leidster geittoeife entfernen fann, toenn ba§ gange
Simmer erleuchtet ioerben foil. Unb gtoat finb einfaepe, nicht bnrcplöcperte,
fächerartig gefaltete, auf ©raptgeftelt tupenbe ißainerfepirme bie geeignetsten.
SBaê bie §atbe betfelben betrifft, fo pat barin fdjott ber ©ptadfgebtaud) ba§
Dtecpte getroffen. SBit fptedjen bon fdjteienbem ©elb, bon brennenbem 9tot,
aber bort einem rupigen Blau unb ©rün. SBopI bermag eine mit rot* ober
rofafarbenem ©epitme berfepene Sampe über bie gange ©tube einen getoiffen
magifepen ©epein gu berbreiten, aber für ben ©tubiertifcp ober äpnlicpc Stoede
ift ©rün unb namentlid) Blau bie toopltuenbfte garbc. Stucp palten bie tep*
teren garben bie für ®opf unb Singen fo fdjäölicpc ©traplunggtoärme beffet
gurüd, unb gtoar biolett 47 ißrogent berfelben, rot 53, pellblau 58, grün 74
unb burtMblau 81 ißrogent. fPatiirlid) batf man ben JPopf nie biept an ber
SïrbeitSlampe palten.

Seibct aepten nod) immer bielc IPtenfcpen bie Bebeuiung ber Sampelt*
gloden unb =@dpirme für bie ©eponung ber Singen gu gering, um ipr eintge
Beacpturig gu fcpenïen. ©rft toenn fiep Stugenfcptoäcpe ober gelegentliche^
Brennen ber fingen einfteïït, toirb man üorfibptiger. ©g fottte boep feber be*
beulen, baff tott im SBinter einen gtofjen SÜeil be§ ©ageê bei fünftliiper Bc=
lentptung gubringen unb baff baper namentlicp eine gu grelle Befdfaffenpeit
berfelben burd) bie Stange ber Seit entfepieben einen fcpäblicpen ©influff auf
rtnfer ©eporgan ausüben muff. SBopl foil ber ©egenftanb unferer Xâtigïeit,
g. S3. Bucp ober SÜäperei, ftetg fepr pell Beleuchtet fein, aber nnfere Singen felbft
miiffen burd) Sampenfcpirme gegen Ben bireïten Sicptfdiein gefdjiipt toerben.

^otn
Sn ber fogialpfpcpologifcpen Bunbfcpau „5ßoIi§", bie in Süricp in Guar*

talpeften erfepeint, fpriept lt. SB. Süricper bie fepönen SBorte:

„©in Seben, ba§ nur au§ Beruf unb ©rpolung beftept, ift nod) gar Sein
Seben. iftur bag ift Seben, toag unê ber ©eele ber SBelt unb ber anbern
Bîenfcpen näper bringt. Unb toäprenb ber Strbeitêftunben pat man bagu
ïeine Seit, unb toäprenb ber ©rpolunggftunben auep niept. Unb fo bleibt baS
Seben immer gleich arm unb leer. ÜPtepr Qeit> mepr Qeit, bamit bie ©eele
auêreifen unb füffc grüepte bringen ïann. SBer immer feine gange Sebenêïraft
im Beruf aufgepen laffen muff, ïommt nicht gum Seben. ©er Strbeiter, ber
nicht mal geniigenb Seit gur ©rpolung, gcfd)toeige gur innern ©rpöpung ber
©hfteng pat, fepon gar niept; aber auep ber Bureauïrat, ber am Slbenb mübe
bon ©efdfäften unb Sitten nur nod) am ®artenfpiel unb Seitungen ftip er*
frifept, ber ©eleprte, beffen gange Seit burcp ba§ ©tubium ber üeinften ©r=

fepeinung feineê gadjeê genommen toirb, unb ber Jeûner, ber ïaum Seit
gum ©eptafen pat, toerben gleid)crtoeifc um ipr Seben betrogen. Stud) ber

Septet, ber ©pemüer, ber Ingenieur, !urg, ade liberalen Berufêartcn torn*
men nur fpärlicp gur ©ammlung, fo toenig toie ißolitifer unb fonftige ©e=

ftpâftêreifenbe. ©g ift nicptS ©rautigeteS, alg äftenfdjen gu begegnen, bie

berufen toären, nacpgitbenïen, gu lefen, gu fpreepen, SBorte ber Siebe ber
greunbfepaft, ber ©rïenntniê auggutaufepen, SBerïc bet ©d)önpeit unb ©inpeit
aufgunepmen unb gu fcpaffen, unb bie toot lauter Silliaggforpen unb ©efdiäfien
nie frei atmen ïonnert. Unb felbcr toenn fie tonnten! ©ic Jhiepenmoral, bie

Lichte zu schuhen, pflegt man entweder gefärbte Glocken anzuwendeil, oder
über den Glocken farbige Lampenschirme anzubringen. Ich ziehe die letzteren
vor, weil dadurch zugleich die vom Licht ausgehende Wärme zurückgehalten
wird, und weil man sie leichter zeitweise entfernen kann, wenn das ganze
Zimmer erleuchtet werden soll. Und zwar sind einfache, nicht durchlöcherte,
fächerartig gefaltete, auf Drahtgestell ruhende Papierschirme die geeignetsten.
Was die Farbe derselben betrifft, so hat darin schon der Sprachgebrauch das
Rechte getroffen. Wir sprechen von schreiendem Gelb, von brennendem Rot,
aber von einem ruhigen Blau und Grün. Wohl vermag eine mit rot- oder
rosafarbenem Schirme versehene Lampe über die ganze Stube einen gewissen
magischen Schein zu verbreiten, aber für den Studiertisch oder ähnliche Zwecke
ist Grün und namentlich Blau die wohltuendste Farbe. Auch halten die letz-
teren Farben die für Kopf und Augen so schädliche Strahlungswärme besser
zurück, und zwar violett 47 Prozent derselben, rot 63, hellblau 68, grün 74
und dunkelblau 81 Prozent. Natürlich darf man den Kopf nie dicht an der
Arbeitslampe halten.

Leider achten noch immer viele Menschen die Bedeutung der Lampen-
glocken und -Schirme für die Schonung der Augen zu gering, um ihr einige
Beachtung zu schenken. Erst wenn sich Augenschwächc oder gelegentliches
Brennen der Augen einstellt, wird man vorsichtiger. Es sollte doch jeder be-
denken, daß wir im Winter einen großen Teil des Tages bei künstlicher Be-
leuchtung zubringen und daß daher namentlich eine zu grelle Beschaffenheit
derselben durch die Länge der Zeit entschieden einen schädlichen Einfluß auf
unser Sehorgan ausüben muß. Wohl soll der Gegenstand unserer Tätigkeit,
z. B. Buch oder Näherei, stets sehr hell beleuchtet sein, aber unsere Augen selbst
müssen durch Lampenschirme gegen den direkten Lichtschein geschützt werden.

Hon» entschwindenden Leben.

In der sozialpsychologischen Rundschau „Polis", die in Zürich in Quar-
talheften erscheint, spricht U. W. Züricher die schönen Worte:

„Ein Leben, das nur aus Beruf und Erholung besteht, ist noch gar kein
Leben. Nur das ist Leben, was uns der Seele der Welt und der andern
Menschen näher bringt. Und während der Arbeitsstunden hat man dazu
keine Zeit, und während der Erholungsstundcn auch nicht. Und so bleibt das
Leben immer gleich arm und leer. Mehr Zeit, mehr Zeit, daunt die ^scele

ausreifen und süße Früchte bringen kann. Wer immer seine ganze Lebenskrast
im Beruf aufgehen lasten muß, kommt nicht zum Leben. Der Arbeiter, der
nicht mal genügend Zeit zur Erholung, geschweige zur innern Erhöhung der
Existenz hat, schon gar nicht; aber auch der Bureaukrat, der am Abend müde
von Geschäften und Akten nur noch am Kartenspiel und Zeitungen sich er-
frischt, der Gelehrte, dessen ganze Zeit durch das Studium der kleinsten Er-
scheinung seines Faches genommen wird, und der Kellner, der kaum Zeit
zum Schlafen hat, werden gleicherweise um ihr Leben betrogen. Auch der

Lehrer, der Chemiker, der Ingenieur, kurz, alle liberalen Berufsarten kom-

men nur spärlich zur Sammlung, so wenig wie Politiker und sonstige Ge-

schäftsreisendc. Es ist nichts Traurigeres, als Menschen zu begegnen, die

berufen wären, nachzudenken, zu lesen, zu sprechen, Worte der Liebe der
Freundschaft, der Erkenntnis auszutauschen, Werke der Schönheit und Einheit
aufzunehmen und zu schaffen, und die vor lauter Alltagssorgen und Geschäften
nie frei atmen können. Und selber wenn sie könnten! Die Küchcnmoral, die
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altes „Überftüffige", „Unnötige" berurteitt, fi^t fo tief. 2113 ob nicpt gerabc
bte3 überftüffige, Unnötige ba3 2Iïïertoicptigfte, baê eingig Söitptige toäre.

3a, bie (Sorgen um ©pifteng unb gortfommen brüden manche nieber!
216er toeitnuê bie meiften machen fid) nod) mepr Sorgen, alê ob Einher unb
23lumen nidjt taufenbmal mepr recpt tjätten, a!3 alte ©toralpäbagogen. 3tein,
loitïlicp, bie greube unb hergticpïeit fotlte man fid) nicpt für ©d)üpen= unb
3Beipnacpt3fefte, hodjgeiien unb Saufen aufbetoapren ; feber Sag fotlte gefte
unb greuben, hergticpïeit unb Siebe bringen. @3 toftct ja nid)t3. Sßarum
tagt ipr'3 eud) aud) gefallen, bie3 alltägliche ©orgengefiept? SBer bertangt
benn bon eud) eure fcptoer fällige ©âuerlidfïeit, bie e3 at3 unmoratifcp em=
pfinbet, trenn man an einem gang geioöpnlitpen SBerïtag am @ee liegt unb
©turnen pftüdt, ein ©ud), ein ©ebicpt tieft unb einem Kunfttoerï teife fein $erg
öffnet? Sich, ßeben toftet fobiel; fobiet muff man berbienen, arbeiten.
3a, aber bon punbert tonnten, toenig gefagt, bie Hälfte einfadjer toopnen,
einfatper effeit unb trinfen, taufenbfaöpen ©epâbigïeit3tuju3, ber ipr herg
bod) nid)t frot) mad)t, über ©orb toerfen unb für all ba3 ©tuffe, greube unb
Seicptfinn eintreten taffen. Sitte ecpte ©corat t)at einen teilten froren ©inn,
fingt gur 2trbcit unb toeip jcben Sag minbeftenê einmal au3 3tid)t3 eine SBett
gu fd)aff«t, eine SSett be3 grot)finn3 unb ber gnnigïeit, otme einen Stoppen
au3gugebcn."

^Uittbrnoerftglidf ber grftgfßorettca wtb bas ftrliQseitige ^»eitöfett.
Sie Sepre, baff erftgeborene Einher gegenüber ben fpätgeborenen tör=

perticp minbertoertig feien, ift guerft bon Sßearfon aufgeteilt toorben, unb gtoar
auf ©runb einer ©tatiftiï, luonad) bie erftgeborenen Einher in einer gamitie
päufiger bon ©cptoinbfudpt toeggerafft tnerben, a!3 fpäter geborene. 3tad)
einem anberen ©tatiftiïer fott fiep biefe SJlinbertoertigfeit auct) barin äußern,
bag Gsrftgeborene ein gröpere3 Kontingent gu ben ©eifte3ïranïen unb ©er=
breepern ftetten. 3teuerbing3 ift biefe ©tatiftiï bon Sr. g. bon ben ©etben
in granïfurt a. 33t. nadjgeprüft toorben auf ©runb be3 20taterial3 be3 Kart3=
ruper ©rofeffor3 Sr. Stiffet. Siefer pat nämtiep ben Stammbaum tänbticper
gamitien ganger Orte, im gangen ungefäpr 2500 tßerfonen, in ©egug auf
bie ©ererbung ber Suberfutofe geprüft. Sa3 gange ©iaterial tourbe in fünf
©ruppett eingeteitt: 1. 3n gefttnbe; 2. totgeborene unb in ben erften fecpS

SebenSfapren berftorbene, 8. an ©cptoinbfudjt berftorbene, 4. an Kreb3 ber=
ftorBene, 5. in erblitp betaftete anberer SIrt. Sie Stefultate b. b. ©etbenS
beden fid) int gropen gangen mit beiten ber anberen gotftper. Unter ben
©efunben loiefett bic 4., 5. unb 6. ©eborenen einen pöperen ißrogentfap auf
toie bie 1.—3. ©eborenen. SBäprenb bie tepteren in ©egug auf bie ©äugting3=
fterblicpteit einen geringeren ©rogentfap auftniefen, a!3 bie erfteren, toareu
fie tnieber bitrd) bie ©d)toinbfud)t am meiften begitniert, ebenfo burcp fonftige
cxblidjc Kranïpeiten. 2113 tlrfacpe ber SOt.inbertnertigïeit ber erftgeborenen
Kinber fanb Sr. ü. b. ©etbeu ba3 früpgeitige heiraten. SBenn bie
©canner bei ber heirat älter al3 28 3opre, bie grauen älter a!3 25 3apre finb,
bann ift bon SKinbertnertigïeit ber ©rftgeborenen feine Stebe mepr. Sa früpc
heiraten meift in ben unteren ©olïSfcpicpten ftattfinben, fo trifft man ntinber»
mertige ©rftgeborene aud) meift in biefen Klaffen, toäprenb bei ber geringen
Kinbergapt ber oberen ©dpicpten ein Unterfcpieb gtnifdjen früp= rtitb fpätge»
bornen überpaupt niept mepr gu raaepen ift.
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cilles „Überflüssige", „Unnötige" verurteilt, sitzt so tief. Als ob nicht gerade
dies Überflüssige, Unnötige das Allerwichtigste, das einzig Wichtige wäre.

Ja, die Sorgen um Existenz und Fortkommen drücken manche nieder!
Aber weitaus die meisten machen sich noch mehr Sorgen, als ob Kinder und
Blumen nicht tausendmal mehr recht hätten, als alle Moralpädagogen. Nein,
wirklich, die Freude und Herzlichkeit sollte man sich nicht für Schützen- und
Weihnachtsfeste, Hochzeiten und Taufen aufbewahren; jeder Tag sollte Feste
und Freuden, Herzlichkeit und Liebe bringen. Es kostet ja nichts. Warum
laßt ihr's euch auch gefallen, dies alltägliche Sorgengesicht? Wer verlangt
denn von euch eure schwerfällige Säuerlichkeit, die es als unmoralisch em-
pfindet, wenn man au einem ganz gewöhnlichen Werktag am See liegt und
Blumen pflückt, ein Buch, ein Gedicht liest und einem Kunstwerk leise sein Herz
öffnet? Ach, das Leben kostet soviel; soviel muß mau verdienen, arbeiten.
Ja, aber von hundert könnten, wenig gesagt, die Hälfte einfacher wohnen,
einfacher essen und trinken, tausendfachen Behäbigkeitsluxus, der ihr Herz
doch nicht froh macht, über Bord werfen und für all das Muße, Freude und
Leichtsinn eintreten lassen. Alle echte Moral hat einen leichten frohen Sinn,
singt zur Arbeit und weiß jeden Tag mindestens einmal aus Nichts eine Welt
zu schaffen, eine Welt des Frohsinns und der Innigkeit, ohne einen Rappen
auszugeben."

Die Minderwertigkeit der Krstgeborenen und das frühzeitige Heiraten.
Die Lehre, daß erstgeborene Kinder gegenüber den spätgeborenen kör-

Perlich minderwertig seien, ist zuerst von Pearson aufgestellt worden, und zwar
auf Grund einer Statistik, wonach die erstgeborenen Kinder in einer Familie
häufiger von Schwindsucht weggerafft werden, als später geborene. Nach
einem anderen Statistiker soll sich diese Minderwertigkeit auch darin äußern,
daß Erstgeborene ein größeres Kontingent zu den Geisteskranken und Ver-
brechern stellen. Neuerdings ist diese Statistik von Dr. F. von den Velden
m Frankfurt a. M. nachgeprüft worden auf Grund des Materials des Karls-
ruher Professors Dr. Riffel. Dieser hat nämlich den Stammbaum ländlicher
Familien ganzer Orte, im ganzen ungefähr 2500 Personen, in Bezug auf
die Vererbung der Tuberkulose geprüft. Das ganze Material wurde in fünf
Gruppen eingeteilt: 1. In gesunde; 2. totgeborene und in den ersten sechs

Lebensjahren verstorbene, 3. an Schwindsucht verstorbene, 4. an Krebs ver-
storbenc, 3. in erblich belastete anderer Art. Die Resultate v. d. Veldens
decken sich im großen ganzen mit denen der anderen Forscher. Unter den
Gesunden wiesen die 4., 3. und 6. Geborenen einen höheren Prozentsatz auf
wie die 1.—3. Geborenen. Während die letzteren in Bezug auf die Säuglings-
sterblichkcit einen geringeren Prozentsatz aufwiesen, als die ersteren, waren
sie wieder durch die Schwindsucht am meisten dezimiert, ebenso durch sonstige
erbliche Krankheiten. Als Ursache der Minderwertigkeit der erstgeborenen
Kinder fand Dr. v. d. Velden das frühzeitige Heiraten. Wenn die
Männer bei der Heirat älter als 28 Jahre, die Frauen älter als 23 Jahre sind,
dann ist von Minderwertigkeit der Erstgeborenen keine Rede mehr. Da frühe
Heiraten meist in den unteren Volksschichten stattfinden, so trifft man minder-
wertige Erstgeborene auch nieist in diesen Klassen, während bei der geringen
Kinderzahl der oberen Schichten ein Unterschied zwischen früh- und spätge-
dornen überhaupt nicht mehr zu machen ist.
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